1843. 


Nach der Erde Leidenstagen, 

Nach vollbrachtem Kampf und Streit, 
Wird der Herr empor getragen 

Zu der hoͤchſten Seligkeit. 

Prangend mit der Siegeskrone 
Schwebt er zu des Vaters Throne. 


Seine Juͤnger ſchaun durch Thraͤnen 
Ihm, dem Gottesſohne nach, 

Und es preßt der Liebe Sehnen 
Ihnen aus manch banges „Ach!“ — 
Knie'n im Staube — doch ihr Meiſter 
Zieht in's Reich der ſel'gen Geiſter. 


Engel troͤſten die Betruͤbten: 

„Maͤnner warum ſtehet ihr, 

„Weinend um den Heißgeliebten 
„Muthlos und voll Trauer hier?! 
„Wißt, er, der von euch genommen, 
„Wird einſt herrlich wieder kommen.“ — 


Und der Jünger Herz erfii 
Eine ſelt'ne e 
Ihre Thraͤnen find geſtillet. 
Jeſu großem Werk' geweiht 


Iſt fortan ihr ganzes Leben, 
Dieſem Werke gilt ihr Streben. — 


Mag die Finſterniß auch kaͤmpfen, 
Jeſus, der zum Himmel ſtieg, 

Weiß der Bosheit Macht zu daͤmpfen, 
Groß und herrlich iſt ſein Sieg: 
Millionen Kniee beugen a 

Sich, ihm Ehrfurcht zu bezeugen! 


Ihm, dem Heiland, Chriſtenbruͤder! 
Laßt auch uns das Leben weihn, 
Fallt anbetend vor ihm nieder; 
Denn er ging zum Himmel ein, 
Uns die Staͤtte zu bereiten! 


Auf, laßt für fein Reich uns ſtreiten! 


Einſt, wenn wir getreu hienieden 
Lebten, wie er uns gebot, 
Führt er uns zum ew'gen Frieden, 
Frei von Leid und Schmerz und Tod. 
Ihm und ſeinem großen Namen 
Bringet Preis und Ehre! Amen! 

K. H. Tſchampel. 


——— 


* 


Dichter und Krieger. 
Eine Erzählung von Hildebert Ries. 
(Beſchluß.) 

6. 

In dem kleinen Städtchen F... dicht an 
der polniſchen Grenze war ein reges Leben und 
Treiben, Die Einwohner flüchteten fi größ- 
tentheils mit ihrer Habe tieſer in das Land 
hinein, um den Polen nicht in die Hände zu 
fallen, welche fo eben ſiegreich die Grenze über— 
ſchritten hatten und ſich dem Städtchen näher— 
ten. Alle Straßen und Wege waren mit 
Flüchtlingen angefüllt und mit Wagen und 
Karren bedeckt, auf denen dieſe ihr Hab und 
Gut mit ſich fortſchleppten. Selbſt der Bür⸗ 
germeiſter von F... und das Rathsperſonal 
befanden ſich unter der Maſſe, die einem ſicheren 
Aſyle zuſtrömte, nur der kleinſte Theil der 
Bewohner blieb zurück, indem ſie von Kriegern 
nichts zu befürchten glaubten, denen ſie nichts 
zu Leide gethan hatten, und gegen die auch 
ihr Land gar nicht ſeindſelig ankämpfte. Nur 
der Siegesübermuth hatte die Polen bewogen, 
die Gränze eines Landes zu berühren, deſſen 


Bewohner gar nicht das Schwert ergriffen 


hatten. Gegen Mittag hatten die Flüchtlinge 
das Städtchen verlaſſen, und eine melancholiſche 
Stille herrſchte in demſelben; doch die ver⸗ 
ödeten Straßen ſollten bald ganz anders be⸗ 
lebt werden. 

Auch in dem Predigerhauſe war es ſtill 
und öde, denn hier hatte der Tod vor kurzer 
Zeit erſt feine Ernte gehalten, und der ge— 
ſchwungenen Senſe war von den Laren des 
Hauſes vergeblich Einhalt geboten worden. 

Ein bösartiges Nervenfieber hatte den Par 
ſtor Lenz hingerafft, dem ſein Schwiegervater, 
der Direktor Lenz, an derſelben Krankheit Lei: 
dend, vorangegangen war, die junge Wittwe 
war nun einſtweilen noch in der Amtswohnung, 
bis die Angelegenheiten des Verſtorbenen voll⸗ 
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ſtändig geordnet ſein, und der neue Seelſorger 


von F... fein Amt antreten würde. Tante 


Chriſtiane war zu ihrer hülfsbedürftigen Nichte 


in das Haus gezogen. Die Paſtorin ſtand 
in tiefes Sinnen verloren an dem Fenſter, 
welches die Ausſicht auf den kleinen Markt⸗ 
platz des Städtchens erlaubte, während Tante 
Chriſtiane geſchäftig im Haufe hin- und her⸗ 
eilte, das Werthvollſte zu verbergen, damit 
ſich die anrückenden Polen nicht damit bereichern 
ſollten. 

Vor der Seele der jungen Wittwe wirrten 
mancherlei Bilder durch einander, Bilder, die 
fie vergeblich ſeſtzuhalten ſich beſtrebte. Wie 
hatte ſich in ſo kurzer Zeit Alles ſo ſeltſam 


verandert! Vor einigen Monaten war ich noch 


im elterlichen Hauſe geweſen, ſo lange war 
es her, daß ihre Verlobung mit Friedrich er⸗ 
folgte, und das Schickſal ſie von Philibert 
trennte. In einigen Tagen darauf beendigte 
ihr Verlobter plötzlich ſeine Studien und hielt 
bei dem Miniſter um das vakante Paſtoramt 
in F... an, welches er auch augenblicklich er⸗ 
hielt. Seine Hochzeit mit der ſich höchſt un« 
glücklich fühlenden Minna erfolgte bald darauf, 
und kurz nach dieſer Hochzeit traf die Neu⸗ 
vermählte ſchon der erſte herbe Schlag. Der 
Direktor erkrankte plötzlich an dem Nervenfie⸗ 
ber und ſtarb. Kaum hatte die tiefbetrübte 
Tochter dieſes Ereigniß vernommen und ſich 
noch nicht davon erholt, als von Neuem ein 
empfindlicher Schmerz ihr Herz zu brechen 
drohte. Friedrich, ihr Gatte, den ſie zwar 
nicht als ſolchen liebte, dem ſie aber doch mit 
Treue und Gehorſam, wie es einer rechtlichen 
Ehegattin zukömmt, ſeit ihrer Vermählung er: 
geben war, und den noch überdies die Bande 
der Verwandtſchaft näher an ſie knüpften, 
folgte in einem geringen Zwiſchenraume ſeinem 
Schwiegervater. Nun ſtand die Paſtorin ein⸗ 
ſam und verlaſſen da; das Vermögen, welches 
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ihr Vater hinterließ, ficherte fie zwar vor je: 
dem Mangel, aber ſie hatte doch keinen Schutz, 
der ſie aufrecht erhalten konnte, in einer Zeit, 
wo ſie gar ſehr des Schutzes bedurfte. Tante 
Chriſtiane war auch ſchon im vorgerückten Alter 
und als eine Frau ſelbſt des Schutzes bedürf: 
tig, den ſie ibrer Nichte nur ſchwach oder faſt 
gar nicht gewähren konnte. 

So waren die Verhältniſſe, als die Polen 
ſich F... näherten. Minna blickte noch träu⸗ 
mend auf den Marktplatz hinab, als plötzlich 
mehrere Einwohner beſtürzt über denſelben flohen, 
und ihr ängſtlicher Ruf: „Sie kommen!“ — 
ertönte. Bald darauf ſprengte eine Schaar 
Reiter durch die nachfte Straße auf den Markt: 
platz, ihre flatternden rothen und weißen Fähn⸗ 
chen an den Lanzen bezeichneten ſie als pol— 
niſche Ublanen, Ihnen folgten mit buntem 
Trommelgewirbel die enggeſchloſſenen Reihen 
des Fußvolkes, das theils durch die Straße 
zog, theils in derſelben einquartirt wurde. 

Minna blickte mit Wohlgefallen auf die 
kriegeriſchen Geſtalten der ſtreitbaren Sarmaten, 
die nicht als wilde rohe Gegner, ſondern frieds 
lich in F.. . einzogen, das fie bald wieder zu 
verlaſſen geſonnen waren. 

Auf dem Marktplatze empfingen fie ihre 
Quartierzettel und begaben ſich alsdann ruhig 
und ohne Unordnung in die ihnen angewieſe— 
nen Wohnungen. 

Der Syndicus war allein nur von dem 
geſammelten Rathsperſonale zurückgeblieben und 
übernahm das Geſchäft, die Soldaten in der 
Stadt zu vertheilen. Die Waffen der Polen 
glänzten hell in den Strahlen der Mittags⸗ 
ſonne, und das Ganze bot den Anblick eines 
angenehmen kriegeriſchen Gemäldes, gleichſam 
als ſeien die fremden Gäſte nur zu einer Par 
rade herbeigekommen. Der Syndicus nahte 
ſich in Begleitung zweier Offiziere der Paſtor⸗ 
wohnung. Minna wurde davon befremdet, 


wie konnte man in das Haus der Trauer nur 
eine Ginquartirung legen! Der Syndicus trat 
zuerſt in das Zimmer der Paſtorin, die den 
Gäſten entgegen eilte. 

„Entſchuldigen Sie, Frau Paſtorin,“ bat 
er, „in der ganzen Stadt iſt kein paſſendes 
Logis für den Herrn Diviſions-General, als 
nur in Ihrem Haufe. Die Nothwendigkeit 
bringt es daher mit ſich, daß ich den Herrn 
General und ſeinen Freund, den Herrn Obriſten, 
hierher geleite und Sie, Frau Paſtorin, bitte, 
die Pflichten der Hausfrau gegen Ihre Gäſte 
auszuüben. Der Herr General werden ent— 
ſchuldigen, — hiermit wandte er ſich an dieſen, 
— die Frau Paſtorin iſt Wittwe, und nur 
der Mangel einer andern geeigneten Wohnung 
vermag mich, Ew. Excellenz in das Trauer⸗ 
haus zu führen.“ 

Der General näherte ſi ich mit Artigkeit der 
verlegenen Paſtorin. 

„Vergeben Sie mir, daß ich Sie beun« 
ruhige! Hätte ich vorher gewußt, wie die Ver⸗ 
hältniſſe in Ihrem Hauſe ſeien, ſo wäre ich 
lieber unter freiem Himmel geblieben, als daß 
ich nur einen Schritt über dieſe Schwelle ge⸗ 
ſetzt hätte, wo mein Erſcheinen nur Zwang 
und Unruhe hervorbringen kann!“ 

Der Ton dieſer Stimme, der deutſche reine 
Accent, und der gefühlvolle Ausdruck waren 
der Paſtorin nicht unbekannt. Erſtaunt hob 
ſie die ſcheu geſenkten Blicke und betrachtete 
den General. Die Augen deſſelben trafen auf 
die ihrigen; er ſprang beſtürzt zurück, gleichſam 
als traute er ſeinen Augen nicht. Dann aber 
breitete er langſam ſeine Arme aus, als wolle 
er ein Taumbild umfaſſen, und der Name 
„Minna“ enifloh feinen Lippen. Die Paſtorin 
ſtand einen Augenblick wie träumend da, ſie 
faßte nicht das Glück, welches ſich ihr darbot, 
und als der General noch einen Schritt näher 
trat, ſank fie an feine Bruſt, mit dem Auge 
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rufe: „Philibert! mein Philibert! — Er war 
es, Philibert der Dichter, der ſeine Minna ſo 
heiß geliebt hatte und ihr ſo ſchmerzlich ent⸗ 
ſagen mußte, Philibert der General, welcher 
den Namen feiner Geliebten zum Schlacht⸗ 
und Siegesrufe in jenem blutigen Treffen ge 
macht hatte, ſtand jetzt vor ihr mit Narben 
und Orden geſchmückt. Er preßte die wie⸗ 
dergefundene Geliebte feſt und innig an ſich, 
als fürchte er, fie ſolle ihm von Neuem ent: 
riſſen werden. Verwundert ſchaute der Syn⸗ 
dicus auf die Gruppe und entfernte ſich lang⸗ 
ſam, ſeine Gegenwart für überflüſſig haltend. 
Der Begleiter des Generals, der Obriſt Charles 
Probſt, wiſchte ſich die feuchten Augen und 
ſagte mit gerührter Stimme: „Was der Herr 
vereinen will, kann das Schickſal nicht trennen! 
Freund, Du ſuchteſt den Tod, aber er floh 
Dich, und Du fandeft ſtatt feiner das Glück, 
von welchem Du Dich gänzlich verlaſſen wähn⸗ 
teſt! So iſt aber der Menſch, was Gott zu 
ſeinem Heile erſinnt, nimmt er für das größte 
Unglück an, und die Prüfung des Schickſales 
dünkt ihm das herbſte Ungemach zu ſein!“ 

Minna erzählte nun dem General die Be: 
gebenheiten ſeit deſſen Flucht aus der Vater— 
ſtadt, und er theilte ihr ebenſalls fein Schick 
ſal und das ſeines Freundes mit. Am Schluſſe 
nahm er die goldene Kapſel hervor, an welcher 
noch die Merkmale der Kugel zu ſehen waren, 
öffnete ſie, und zeigte der Geliebten die welke 
Roſe, die ihr am Tage jenes betrübten Ab— 
ſchiedes entfallen und von ihm bis jetzt als 
Reliquie aufbewahrt worden war. 0 

„Dieſe Roſe erhielt mir das Leben, das 
mit ich ihre Geberin wiederſehen und fröhlicher 
wiederſehen ſollte, als ich nach meinen kühn— 
ſten Hoffnungen je erwarten durfte.“ 

Tante Chriſtiane eilte geſchäftig herbei, die 
hohen Gäſte zu bewillkommnen, und erſtaunte 
gar ſehr, in dem General und dem Obriſten, 


Was, Neſter? Hab' ich 
Daß Manche Land und Leute freffen. 


die Muſenjünger aus B... wiederzufinden, 
welche die Fahne Apollo's verlaſſen und zu 
der des Mars geſchworen hatten. „Nun,“ 
rief ſie erfreut aus, „kein übler Tauſch für 
Dich Kindchen, ſtatt des Dieners Gottes den 
ſchmucken Krieger, dem die blitzenden Orden 
ſo prächtig ſtehen! Bald ſoll dieſes Haus der 
Trauer ein Haus der Freude ſein, wenn es 
erſt Hochzeit giebt! Nicht wahr, Kindchen?“ 

Minna ſchlug verſchämt die Augen zu 
Boden, der General aber drückte ſie zärtlich 
an ſich. Tante Chriſtiane eilte nun, den Tiſch 
zu beſtellen, und das vierblättrige Kleeblatt 
ſaß bald in traulicher Eintracht bei den ſchmack— 
haften Speiſen, welche die Tante auſtiſchte. 
Als am folgenden Tage die Polen F.., ver⸗ 
ließen und ſich wieder über die Grenze zurück- 
zogen, folgten ihnen die Paſtorin und Tante 
Chriftiane in dem Wagen des Generals, wel⸗ 
cher ſchirmend an ihrer Seite ritt. Bald darauf 
wurde der Krieg beendet, auf welche Art, weiß 
Jedermann; der General entſagte nebſt ſeinem 
Freunde dem Waffenhandwerk und lebte auf 
feinen Gütern in Litthauen, wo die Frau Ges 
neralin, früher Paſtorin Lenz, von der Tante 
unterſtützt, ihre Noth mit den blühenden Bu⸗ 
ben und Mädchen hat, die erſtere ganz das 
Ebenbild des Vaters, letztere das der Mutter 
ſind. Auch Charles hat eine reiche polniſche 
Gräfin geheirathet, und bei der Hochzeit war 
der erſte Toaſt: „Es leben die Dichter und 
die Krieger!“ — 

—m 


Hinz und Kunz. 


Hinz. 
Was doch die Großen Alles eſſen! 
Gar Vogelneſter, eins zehn Thaler werth. 
1 
Kunz. 6 
doch gehoͤrt, 
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b Hinz. 
Kann ſein! kann ſein! Gevattersmann! 
Bei Neſtern fingen ſie denn an. 


Genrebilder aus meinem Leben. 
III. 

Freiers Leiden und Heiraths⸗ 
läne, 


oder: 
wie ich zu keiner Frau kam. 
Humoriſtiſches Driginal: Sresfo: Gemälde aus 
dem Leben von Julius Wiener, 


„Heirathe, wen Du willſt, nur heirathe, 
mein Sohn, denn es iſt die höchſte Zeit ein 
ſolides Leben anzufangen.“ So ſagte meine 
gute Mutter alle Tage zu mir, und ich ges 
lobte mir im Stillen ihren lieben Rath zu 
befolgen und nun gings auf die Brautjagd. — 

Ich wohnte bereits 7 Jahre, in meiner 
jetzigen Reſidenz, dem lieben J... , 
war 27 Jahr alt und hatte fo viel Nevenüen, 
um recht comfortabel leben und eine Frau an⸗ 
ſtändig ernähren zu können. — 

Literariſche Geſchäfte nöthigten mich, mich 
einige Monate in meiner theuern Vaterſtadt, 
Breslau, aufzuhalten. — Ich nahm mir 
vor, den Wünſchen meiner guten Mutter nach— 
zukommen. — Ich beſuchte fleißig das Theater. 

Meine erſte Angel erfaßte ein hellblondes 
allerliebſtes Weſen, mit großen dunkelblauen 
Augen, eine Vis à- Vis-Logen» Be 
kanntſchaft. Ich ſah die Holde um Jaromir 
ein halbes Quart Thränen vergießen, — ich 
weinte mit — und mein war ſie. 

Die Mutter war eine Beamtens-Wittwe, 
noch ziemlich hübſch und ausnehmend freund: 
lich. — Ich wurde auch den andern Tag 
zum Beſuche geladen, ich küßte der modernen 
Dame die Hand und ging wonnetrunken „in 


die Stadt Berlin,“ um meinen Liebes⸗ 
rauſch mit einigen Cottelets und ganz exqui⸗ 
ſiten Rheinwein zu dämpfen. — Das war 
ein Abend: ich weinte vor Freuden noch mehrere 
Thränen Johannisberger und ſchlief bis 9 Uhr 
des andern Morgens. 

Nach dem Frühſtücke ſchrieb ich meiner 
Mutter nach J... . ..: „Ich habe einen 
Engel gefunden, Mathilde iſt ihr 
Name.“ „Nächſtens mehr.“ — 

Nach Tiſche übergab ich meinen Kopf den 
Händen des berühmten Haarkünſtlers Do mi⸗ 
nik, welcher dieſen in ein Lockenreiches Haupt 
verwandelte: Ringe, Buſennadel, Glage⸗ 
handſchuhe vollendeten meine Toilette und 
blüthenweiße Manſchetten prangten an 
meinen Händen. So ausgerüſtet, begab ich 
mich beklommenen Herzens auf den Weg. — 
Es war ein Gang auf Leben und Tod. — 

Da ſtand ich auf dem Ritterplatz vor 
Nro. 36; kaum wagte ich an der Schelle 
zu ziehen. — 

Ich trat ein. — Meine Braut in spe 
ſaß am Clavier und ſang, — nicht eben ent⸗ 
zückend ſchßön — „ti tanti palpitise — 
ich war ganz Enthuſiaſt! — Die Mutter bat 
ſie, mir die Stelle aus der Ahnfrau: „Wenn 
es nur nicht Männer gäbe, die zwar die Rache 
lieben ꝛc.“ vorzutragen. 

„Sehen Sie, ſo ſollte die Deſſoir ſprechen,“ 
meinte die gute Mutter. — Ich aber meinte 
— etwas ganz Anderes. 

Mein blonder Engel mußte, einem Augen⸗ 
winke gehorchend, ſich entfernen, und meine 
Schwiegermama in spe eröffnete mir unge⸗ 
fähr Folgendes: 

„Sie begreifen, lieber W —, daß Sie 
in mein Haus nur kommen können, wenn 
Sie mir beſtimmt erklären, daß Sie meine 
Tochter heirathen werden. — Ihr ſeid Beide 
wie geſchaffen für einander, Ihre Mutter wird 
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mit Ihrer Wahl zufrieden fein, meine Ma: 
thilde ift ein Engel, aber Sie müſſen fie erft 
verdienen, und das kann nur auf folgende 
Art geſchehen.“ — 


Jetzt kam eine Aufzählung aller meiner 
guten und böſen Eigenſchaften. Die gute 
Dame kannte meine Familien verhältniſſe beſſer 
als ich, fie wußte ſogar, was ich täglich aus⸗ 
gebe, was ich meinem Schneider ſchuldig war, 
wie oft ich zum Canditor gehe u. ſ. w. 


Ich ſollte nun, um mich zum foliden Ehe⸗ 
manne vorzubilden, ein Zimmer, welches ſie 
zu vermiethen hatte, beziehen, ferner: für 20 
Thaler monatlich bei ihr eine geſunde Haus— 
mannskoſt genießen, täglich mit der Familie 
ins Theater gehen und dergleichen mehr. — 

Ich möchte mein Geſicht geſehen haben 
bei Anhörung dieſer Propofitionen. — — 
Da kam meine Zukünftige, ſie ſchien ſehr 
heiter, denn fie hatte ja das Manoeuvre der 
klugen Mutter durch die Tapetenthüre belauſcht. 
— Der Himmel weiß wie es kam, der blonde 
Engel kam mir auf einmal zu blond vor. 
— Ich ſah zum Fenſter hinaus und dachte 
mit Maria Stuart: 

„Eilende Wolken, Segler der Luͤfte, 

Wer mit euch wanderte, mit euch ſchiffte.“ 

So manche bittere Stunde glitt und glei— 
tet vielleicht noch an meiner Lebenszeit vorüber, 
dachte ich und trank geduldig eine Taſſe Mocca, 
auch die wird entfliehen. — 


Nach zweiſtündiger, qualvoller Pönitenz 
küßte ich zum letzten Male meiner Theater 
Heldin die Hand, — verſprach der klugen 
Mutter die Antwort am nächſten Tage und 
ging während meiner Anweſenheit in Breslau 
nicht mehr in die Vis-à-Vis-Loge und nie⸗ 
mals wieder über den Ritterplatz. Meiner 
guten Mutter ſchrieb ich: 


„Vor der Hand bleibt Ihr Sohn 
noch ledig. Nächſtens mehr.“ — 


Bei einem ländlichen Feſte in Os witz 
machte ich die Bekaͤnntſchaft einer heitern Bür— 
gerfamilie, die den Geburtstag des Fami⸗ 
lienhauptes feierte. 

Wer die ſchleſiſche Gaſtfreundſchaft kennt, 
begreift, daß bei ſolchen Gelegenheiten ein paar 
Minuten hinreichen, um als Freund des Hauſes 
aufgenommen zu werden. — Ich beſuchte die 
einfachen Leute, die übrigens ſehr reich waren, 
oft in ihrem ſchönen Haufe auf der D..... 
Straße, und da die älteſte Tochter wirklich 
ausnehmend ſchön war und mich wohl leiden 
mochte, ſchrieb ich meiner guten Muttter: „Viel- 
leicht jetz. Thereſe iſt ein liebes Mädchen. 
Nächſtens mehr.“ — 

Doch die Ehen werden im Himmel ge: 
ſchloſſen. — Meine Freunde zogen mich mit 
meiner neuen Bekanntſchaft wieder auf, denn 
das holde Kind war zwar ſchön, aber übrigens 
nicht von der feinſten Bildung, ihr Vater war 
nämlich Wurſtmacher, weswegen man ſie 
in ihrer Umgebung nur als die ſchöne „Wurſt— 
macher Reſel“ kannte, und ſo begegnete 
ſie mir eines Tages, an welchem man mich 
nicht erwartet hatte, mit einer Tonne Salami 
auf dem Rücken, die ihr Vater wahrfcheinlich 
an einen Kleinhändler verkauft hatte. — „O 
Salami! wo bin ich? rief ich erſchrocken aus, 
und betrat nie wieder das Haus! — So fiel 
ich zum zweiten Mal durch und gleich einem 
ſchlechten Schauſpieler hörte ich nicht auf, immer 
wieder neue Verſuche zu wagen. Meiner 
Mutter ſchrieb ich: „Zwei verſchiedene Confeſ⸗ 
ſionen thun nicht gut. Leider iſt Thereſe 
eine Wurſtmacheriſche, um mit dem Wiener 
Neſtroy zu ſprechen, während ich den Merkur— 
ſtab ſchwinge. — Nächſtens mehr!“ — 
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Wieder ein Sommer ging vorüber; (ic) 
war ſchon längſt wieder in mein Städtchen 
J 9 zurückgekehrt,) ich ließ zwar 
keine Gelegenheit vorbei gehen, um mein Ziel 
zu erreichen, ich machte Landparthien, bei allen 
Geſellſchaftsbällen muſterte ich die heiraths⸗ 
luſtigen Schönen. Vergebens, unter Tauſenden 
fand ich keine Einzige, die fo recht für mich 
paßte. 

Meine gute Mutter mahnte alle Tage: 
„heirathe!“ Ich hätte raſend werden mögen 
über mich und meine Ungeſchicklichkeit im Braut⸗ 
ſuchen. — Meine Freunde lachten mich aus. 
— „Heirathen willſt du,“ hieß es, „und kannſt 
nicht einmal ein Mädchen finden, das für dich 
paßt!“ — „Wenn ich heirathen wollte, an 
jedem Finger hingen die beſten Parthieen“ — 
meinte ein Zweiter, und ſo quälten mich Alle, 
denen ich mit Liebe zugethan war: — Schon 
wollte ich mich in die Hände unſers beliebten 
Heirathspraktikanten, des jovialen Kan⸗ 
tors L. . ... begeben, um mit ihm Ausflüge 
nach allen vier Weltgegenden zu beginnen! — 
Doch: revenons ä nos moutons! — Selbſt 
iſt der Mann! — 

Noch einmal zum dritten Male warf ich 
meine Angel in den Hoffnungsſee der Zukunft, 
um ein Bräutchen zu fangen; da zuckte der 
Schwimmer, und ſiehe da, ein gar wunder⸗ 
ſchönes Goldfiſchchen mit rabenſchwarzen 
Haaren und noch ſchwärzeren funkelnden Augen 
erfaßte meine Angel. Dieſes holde Köpfchen 
gehörte einer reichen Gaſtwirthstochter. Das 
Gaſthaus, in welchem dieſer Engel hauſte, war 
ſtark beſucht, und Freier gab es in mullum, 
denn Vielliebchen bekam bei 10,000 Thaler 
und einen Keller voll Wein als Mitgift. — 
Das war ein ſchönes Stück Arbeit, doch hatte 
ich von jeher viel Geduld und Ausdauer, ein 
wenig Glück hat mich nie verlaſſen, und fo 
ſchwang ich mich bei Alma, fo hieß der Engel, 


zum „Hahn im Korb“ empor. — Dieſe Ges 
ſchichte wurde immer ernſthafter, ich ſagte „mei⸗ 
ner Mutter: „Ihren Segen, liebſte Mutter. 
Nächſtens mehr.“ RE 

Bald begannen die Präliminarien, es 
wurde beſchloſſen, daß wir ein Paar werden 
ſollten, meine Braut war 20, ich 28 Jahre 
alt, nach der Faſtnacht ſollten wir getraut 
werden. — „Es kann nicht gefehlt ſein,“ dachte 
ich, „denn Alma war ein ſanftes, ſtilles, wohl: 
erzogenes Mädchen, religiös und tugendhaft, 
alfo in Gottes Namen.“ — „„Früh gefreit, 
hat noch Wenige gereut.“ 

Eines Morgens lag ich am Fenſter und 
ſchmauchte mein Morgenpfeifchen, da klopfte 
es an der Thüre und mein Rechtsfreund Juſti⸗ 
tiarius Abel begrüßte mich. 


Willkommen, Freund Abelius, was 
bringen Sie mir?“ Den Heirathskontrakt, Ver⸗ 
ehrteſter, womit mich ihr zukünftiger Schwieger⸗ 
papa beauftragt hat. Belieben Sie ihn durch⸗ 
zuſehen, ich meine, es iſt nickts vergeſſen oder 
überſehen worden.“ Ganz gewiß nicht, Ihr 
Talent und Ihre Ordnungsliebe ſind mir zu 
bekannt, als daß ich einen Augenblick anſtehen 
ſollte, zu unterzeichnen; auch ſind Sie ja mein 
Freund: geben Sie her.“ 


„Gerade weil ich ihr Freund bin, muß 


ich Sie auf eine ganz kleine Klauſel aufmerk⸗ 
ſam machen: Clara pacta, boni amiei iſt 
ein treffliches Axioma juris.“ — 

Lächelnd nahm ich das Papier und las. 
— Doch plötzlich entglitt die Pfeife meinem 
Munde, — ich war verſteinert. — 

„Obstubeseis amice 2“ meinte Freund 
Abel. Das iſt freilich eine unerwartete Klau— 
ſel. „Nun, was meinen Sie Freundchen, 
die Parthie iſt übrigens annehmbar, das Mad 
chen iſt brav, reich und ſchön; ich denke Sie 
ſind ein Weltmann, und werden ſich über eine 
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ſolche Kleinigkeit hinwegſetzen; denken Sie, 
es ſei eine Wittwe. 

Was ich denke Freund, das pfleg' ich auch 
in der Regel zu ſagen, ich will zuerſt Gatte 
— dann Vater ſein. — Mir iſt es wirklich leid, 
aber bei ſo bewandten Umſtänden kann aus 
unſerer Verbindung nichts werden. 5 

In der Regel pflegen Amoretten die Lie: 
benden zuſammenzuführen, aber dieſesmal war 
ein anderthalbjähriger, blonder Amor, der meine 
Alma Mutter nannte, Schuld daran, daß 
wir kein Paar geworden ſind. Meiner Mutter 
ſagte ich blos: 

„Gern hätte ich Ihnen eine Tochter 
zugeführt, aber eine Tochter und ein En 
kel ſind zuviel auf einmal. Ich bleibe 
ledig!“ 

So fiel ich denn recht unbehaglich zum 
dritten Male durch: ich bin wahrhaftig noch 
ledig, denn mir verging aller Appetit zu fer⸗ 
neren Experimenten! 

Dieſe Humoreske ſoll zum Nutzen und 
Frommen aller gegenwärtigen und zukünftigen 

Eheſtands⸗Candidaten die kurze Lehre enthalten, 
daß das Glück, ſo wie eine Braut, nicht 
geſucht, nur gefunden werden kannn, und 
ſich das Sprichwort bisweilen bewährt: 
„Ehen werden im Himmel geſchloſſen.“ 


— 


098 : Begebenheiten, 


Neiſſe. Vor einigen Tagen ward hier ein 
Ochſe, welcher eben von einem Wagen losgeſpannt 
war, als einige Compagnien Militair marſchirt 
kamen, vom Trommeln ſcheu, ſtuͤrzte ſich unter 
das Militair, warf einen Offizier mit den Hoͤr⸗ 
nern in die Hoͤhe, ſo daß er ſchwer verletzt zu 
Boden fiel und verwundete 8 Mann. 


Bruͤſſel. Ueber das Ungluͤck auf der Eiſen⸗ 
ahn am 1. Mai, ſagt die Zeitung Emancipa⸗ 
tion: Es war halb neun Uhr Morgens, als der 
Eiſenbahnzug am Dorfe Niel, unweit des Schloſſes 
Looz Coswarem ankam. Drei Waggons mit 
Waaren waren an der Spitze des Zuges als ein 
Auſſeher Rauch auf einem derſelben bemerkte. 
Man ſuchte nach dem Heerde des Rauches, wo⸗ 
bei vermuthlich die Aufſeher ein Paar Kruͤge mit 
Weingeiſt umwarfen und ſogleich brach eine große 
Flamme hervor. Der Zugfuͤhrer gab das Zeichen 
zum Anhalten. Viele der erſchrockenen Reiſenden 
verloren die Geiſtesgegenwart und ſprangen aus 
dem Wagen, ſelbſt einige Angeftellte thaten dies. 
Der Anblick war ſchrecklich. Sechs Perſonen 
lagen todt auf der Erde, uͤber 20 waren ver⸗ 
wundet, mit Blut bedeckt. Unter den Erſteren 
befindet ſich ein junges Maͤdchen, das ſich in 
Bruͤſſel verheirathen wollte. 


Paris. Napoleons Monument in der In⸗ 
validenkirche ſoll einfach fein, der Sarkophag aus 
korſiſchem Marmor beſtehen, auf welchem der Hut, 
die kaiſerliche und eiſerne Krone, der Degen und 
das Kreuz der Ehrenlegion liegen. Die Reiter⸗ 
ſtatue des Kaiſers ſoll ihre Stellung auf der Es⸗ 
planade des Invaliden Doms finden. 


St. Petersburg. Man ſagte, daß das 
Pruͤgelſyſtem bei der ruſſiſchen Armee abgeſchafft 
werden ſollte. Das iſt ein Irrthum; die Pruͤgel 
werden beibehalten, nur duͤrfen die Oberen ihre 
Untergebenen nicht willkuͤrlich pruͤgeln. Gewiß 
ein bedeutender Fortſchritt in der Civiliſation !!! 


Auflöſung der Charade in Ma 20. 
Kreuzzug. 


Homonymen. 


Ein großer Meiſter der Harmonie, 
Sonſt kommt man dazu, man weiß nicht wie. 


— — — — ü ———— — — — — t ͤ ͤ — 
Dieſe Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poflämter 
für den vierteljaͤhrigen Praͤnumerations-Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
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